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D1e albertische SVAdSa Musa (fette Muse)
Das symbolische Wıssen der Mathematık

eon Battısta Albert1 Mathematıker, Kryptograph, Architekt, Musıker,
Archäologe; nıcht mınder Maler, Biıldhauer, Pädagoge, Lustspieldichter
und Oet wurde 1 Februar 1404 1n (Jenua geboren und verstarb

Aprıl 14/2 1n Rom Alleın schon aufgrund dieses beinahe unbe-
Spektrums se1iner Interessen kommt ıhm wen1gstens 1nd]1-

rekt die Bezeichnung Philosoph
Das Ziel dieser Untersuchung 1St, eiıne Leıitlinie se1nes Denkens dar-

zustellen und MIt dem ceusanıschen Gedankengut 1n Beziehung seLZeN

Dies geschicht durch einen knappen Durchgang durch ein quantıtatıv
kleines, scheinbar unwichtiges Werk die Ludi mathematıcı (1450-1452).
Dazu 1st CS erforderlıch, vorab eine einschränkende Vorbemerkung
machen. Fur einen Intellektuellen des L5 Jahrhunderts W1€ Albert1 hatte
das Interesse für d1ie Mathematık nıchts iun mı1t einem Spezıialısten-
studıum der Kenntnisse der reinen Mathematık. In se1iınem Werk werden
1n der Tat die Yes mathematıcae behandelt, Dıinge der Umstände, auft
welche die Mathematık angewendet werden annn Es handelt, CS

zusammenzufassen, VO der Kunst und der Perspektive 1n der Malere] bıs
hın den technıschen Verfahren, (GJewässer einzudäimmen, und des WEe1-

VO den Instrumenten der Vermessungskunde. In diesem Sınne
ware CS ohl besser, se1in Werk mı1t seinem richtigen Tite]l erwähnen:
Ludı mathematıcarum. ‚ DDIie Spiele ber Dıinge der Mathematık«<
bleten 1n der Tat, obwohl S1E sıch Nıchtspezıalısten richten, »e1ntalls-
reiche Kunstgriffe«, durch d1ıe konkrete Sıtuationen besser verstanden
werden können MIt Hıltfe der Mathematık, die auf den ersten Blıck nıchts
MIt diesen iun haben schelnt.
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Das Verhältnis von Mathematik und Philosophie
bei Alberti und Cusanus

Von Gianluca Cuozzo, Turin

1. Die albertische grassa Musa (fette Muse):
Das symbolische Wissen der Mathematik

Leon Battista Alberti − Mathematiker, Kryptograph, Architekt, Musiker,
Archäologe; nicht minder Maler, Bildhauer, Pädagoge, Lustspieldichter
und Poet − wurde am 14. Februar 1404 in Genua geboren und verstarb
am 20. April 1472 in Rom. Allein schon aufgrund dieses beinahe unbe-
grenzten Spektrums seiner Interessen kommt ihm − wenigstens indi-
rekt − die Bezeichnung Philosoph zu.

Das Ziel dieser Untersuchung ist, eine Leitlinie seines Denkens dar-
zustellen und mit dem cusanischen Gedankengut in Beziehung zu setzen.
Dies geschieht durch einen knappen Durchgang durch ein quantitativ
kleines, scheinbar unwichtiges Werk: die Ludi mathematici (1450–1452).
Dazu ist es erforderlich, vorab eine einschränkende Vorbemerkung zu
machen. Für einen Intellektuellen des 15. Jahrhunderts wie Alberti hatte
das Interesse für die Mathematik nichts zu tun mit einem Spezialisten-
studium der Kenntnisse der reinen Mathematik. In seinem Werk werden
in der Tat die res mathematicae behandelt, Dinge oder Umstände, auf
welche die Mathematik angewendet werden kann: Es handelt, um es
zusammenzufassen, von der Kunst und der Perspektive in der Malerei bis
hin zu den technischen Verfahren, Gewässer einzudämmen, und des wei-
teren von den Instrumenten der Vermessungskunde. In diesem Sinne
wäre es wohl besser, sein Werk mit seinem richtigen Titel zu erwähnen:
Ludi rerum mathematicarum. ›Die Spiele über Dinge der Mathematik‹
bieten in der Tat, obwohl sie sich an Nichtspezialisten richten, »einfalls-
reiche Kunstgri�e«, durch die konkrete Situationen besser verstanden
werden können mit Hilfe der Mathematik, die auf den ersten Blick nichts
mit diesen zu tun zu haben scheint.
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Die Mathematık besitzt 41so be]1 Albert1 eine vorrangıg heuristische
und symbolısche Funktion. S1e stellt elne phılosophiısche mAanuductio
bereıt, die Interpretation Jjener Rätsel physıkalıscher, mechanıischer,
hydraulischer, kriegstechnischer, optischer der allgemeın künstlerischer
Ordnung vereinfachen, die elıner siıcheren regula bedürfen, mı1t dem
Z1el] elner tiefgreitenden Untersuchung ıhrer sunterscheidenden Prinz1-
pıen« und ‚dem 1NSs Verhältnissetzen« der Realıität. Obwohl 1n De Dıictura
1 Hınblick auf d1ıe Anwendung 1n den Fragen, welche die Sechpyramiıde
betreffen, mathematısche Instrumente 1n AnspruchSwerden
(geometrischer Schwerpunkt der Lehre VO der Perspektive 1n der Ma-
lere1 1 Zentrum VO De DiCLurAa), drückt Albert1 sehr deutlich se1linen
Eınftall ZUr Sachlichkeit der Erfahrung der Leiıtung eines weltaus
‚fetteren« (anderentalls konkreten, mi1t der reellen Erfahrung 11-

gebrachten) Schutzgottes dessen AaUS, W AS fleisch- und blutlos des-
SCI1 Führung das mathematısche Wıssen hervorbringt:

» Beım Schreiben dieser sehr knappen Abhandlungen über dAie Malkunst werden WIr,
damıt LNSCIC ede ZuLl verständlıch sel, zunächst bei den Mathematıkern jene Dinge
holen, dAie uUuNsCcCrIcCcCNH Gegenstand betreflen;: und W S1e bekannt sınd, werden WIr, SOWEIL

Talent reicht, dAje Malkunst AUS den ersten Grundlagen der Natur darlegen. Be1
UNSCICT SAaNZCH ede bitte 1C. 1ber bedenken, Aa{fß 1C. nıcht als Mathematiker, SO11-

dern Aals Maler über diese Dinge schreibe. Jene INessCIH allein m1L dem Verstand dAje
Formen der Dinge, losgelöst VOo allem Stofflichen. Wr aber, dAje WwIr dAie Dinge ZUFTF

Änschauung vebracht haben wollen, werden U11S eine SOZUSdSCH ;handtestere Mıner-
V< halten, und Wr werden recht hoch schätzen, W jemand bei der Lektüre dieses
bestimmt schwierigen Gegenstandes, der me1ınes W/issens noch VOo nıemand anderem
beschrieben wurde, CeLWwWas versteht, auf welche We1ise auch ımmer. Deshalb bitte ich, Aa{ß
LSCIC Aussagen blof(ß als dAie e1INEes Malers ausgelegt werden.«!

Es 1St der Mühe WETIT, daran erinnern, 2SS 1n Jjenen Jahren
Nıcolaus (usanus besonders d1ıe Mathematık 1Ns Zentrum sel1nes Den-
ens vestellt hat als heuristisch-symbolischen Schlüssel Zu Erreichen
VO Interpretationen der zentralen Konzepte der Theologıie und der SPe-
kulatıven Mystik. Nun hat be]1 ('usanus d1ıe Mathematık ebentalls eiınen
vorrangıg symbolıschen Wert Diese 1st eın ANSEINESSCHLCS Instrument
Zu symbolice ınvest1Qare, auft symbolısche We1se d1ıe Fra-
SCH erforschen, welche die trinıtarısche Theologıie und nıcht 11UT Phä-
LLOINECEILEC 117 physıschen Bereich betreffen, die übersetzt werden können
1n siıchere >quantitative Formeln« durch die archimedische Vorgehens-
welse VO Dondus OF PCHSUTA

ÄLBERTI, DIe DiCturd, he VOo Malle, Florenz 1940, Bd I) 5
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Die Mathematik besitzt also bei Alberti eine vorrangig heuristische
und symbolische Funktion. Sie stellt eine philosophische manuductio
bereit, um die Interpretation jener Rätsel physikalischer, mechanischer,
hydraulischer, kriegstechnischer, optischer oder allgemein künstlerischer
Ordnung zu vereinfachen, die einer sicheren regula bedürfen, mit dem
Ziel einer tiefgreifenden Untersuchung ihrer ›unterscheidenden Prinzi-
pien‹ und ›dem ins Verhältnissetzen‹ der Realität. Obwohl in De pictura
im Hinblick auf die Anwendung in den Fragen, welche die Sehpyramide
betre�en, mathematische Instrumente in Anspruch genommen werden
(geometrischer Schwerpunkt der Lehre von der Perspektive in der Ma-
lerei im Zentrum von De pictura), drückt Alberti sehr deutlich seinen
Einfall zur Sachlichkeit der Erfahrung unter der Leitung eines weitaus
›fetteren‹ (anderenfalls konkreten, mit der reellen Erfahrung zusammen-
gebrachten) Schutzgottes dessen aus, was fleisch- und blutlos unter des-
sen Führung das mathematische Wissen hervorbringt:

»Beim Schreiben dieser sehr knappen Abhandlungen über die Malkunst werden wir,
damit unsere Rede gut verständlich sei, zunächst bei den Mathematikern jene Dinge
holen, die unseren Gegenstand betre�en; und wenn sie bekannt sind, werden wir, soweit
unser Talent reicht, die Malkunst aus den ersten Grundlagen der Natur darlegen. Bei
unserer ganzen Rede bitte ich aber zu bedenken, daß ich nicht als Mathematiker, son-
dern als Maler über diese Dinge schreibe. Jene messen allein mit dem Verstand die
Formen der Dinge, losgelöst von allem Sto�lichen. Wir aber, die wir die Dinge zur
Anschauung gebracht haben wollen, werden uns an eine sozusagen ›handfestere Miner-
va‹ halten, und wir werden es recht hoch schätzen, wenn jemand bei der Lektüre dieses
bestimmt schwierigen Gegenstandes, der meines Wissens noch von niemand anderem
beschrieben wurde, etwas versteht, auf welche Weise auch immer. Deshalb bitte ich, daß
unsere Aussagen bloß als die eines Malers ausgelegt werden.«1

Es ist der Mühe wert, daran zu erinnern, dass in genau jenen Jahren
Nicolaus Cusanus besonders die Mathematik ins Zentrum seines Den-
kens gestellt hat als heuristisch-symbolischen Schlüssel zum Erreichen
von Interpretationen der zentralen Konzepte der Theologie und der spe-
kulativen Mystik. Nun hat bei Cusanus die Mathematik ebenfalls einen
vorrangig symbolischen Wert: Diese ist ein angemessenes Instrument
zum symbolice investigare, d. h. um auf symbolische Weise sogar die Fra-
gen zu erforschen, welche die trinitarische Theologie und nicht nur Phä-
nomene im physischen Bereich betre�en, die übersetzt werden können
in sichere ›quantitative Formeln‹ durch die archimedische Vorgehens-
weise von pondus et mensura.

1 L. B. Alberti, De pictura, hg. von L. Malle, Florenz 1950, Bd. I, 55.
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Fur ('usanus und Albert1 befindet sıch der humanıstische Intellektuelle
1n der Lage, elne CUu«C Stellung bezüglıch der mathematıschen W1ıssen-
schaft und der Technıik einnehmen mussen: Vom welsen Philosophen
bıs hın ZU la1enhaften Hersteller der sonderbaren, reflektierenden Lö{f-
fe] der coclear speculare 1 Zentrum VO De 1d10t4), VO Theologen bıs
hın ZU Architekten, der die Gewichte aller Dıinge mı1t elner eintachen
aage INESSCIL moöchte (wıe WI1r CS 1n De SEALICIS experimentıs VO ( usa-
11US fınden), bıs hın ZUuU welsen und behutsamen Famıilienvater, der sıch

ındem sıch zwıischen Verschwendung und Sparsamkeıt bewegt
d1ıe Erhaltung eines beträchtlichen Einkommens für se1ne Liebsten
das Thema, das Ziel der Libri famılıae und der Intercoenales VO Al-
bert1); und welter der VO Thema der rOonNCcCOrdantıa inspırıerten relig16-
SCI1 Reformer bıs hın Zu Handwerker, der tahıg 1st eine Dila Iudens 1n
einen Amboss verwandeln und umgekehrt (sıehe den ersten der ApDOo-
loghı VO Alberti) für alle dıese, 41so d1ıe mathematıschen Anwendun-
SCNH, durch alle diese spielerischen Dıinge dürten WI1r nıcht 11UT delectare,
sondern auch >1N modo figurato«, also allegorisch, 1n d1ıe entlegensten
Schlupfwinkel der realen begrifflichen Zusammenfassung 1n den betref-
fenden Feldern der Forschung eintführen. Darüber hınaus scheint die
Mathematık aufgrund ıhrer nwendbarkeit und heuristischen Funkti-
ONsSwelse be] belden 1n der Lage se1nN, ein Modell Mathematık 1
welteren Sınne der möglıchen Eıinheit des 1ssens und
also Jetzt ein OTSAHOTN, zwıischen dem ersten und dem 7zweıten Ziel
des Jahrhunderts, auf der Bühne der europäischen Kultur anbieten
können. Es handelt sıch ein Modell der Vereinigung des 1ssens VO

performatorischem Charakter 1n dem Mafe des produktiven Wıirkens auft
d1ıe Wırklichkeıit; diese fasst tatsächlich Dıiszıplinen harmoniısch-
INCIN, VO denen schreıibt Albert1 »ıhr VO Vergnugen erfasst
werdet, sowochl e1ım Verstehen als auch be1 der praktiıschen Anwendung
und UÜbernahme«.?

ÄLBERTI, udı mathematict, he VOo R. Rıinaldı, Maıiıland 1950, 41 (Brief 4Ad
IHlustrissimum Princıpem Meliadusium archionem Estensem).
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Für Cusanus und Alberti befindet sich der humanistische Intellektuelle
in der Lage, eine neue Stellung bezüglich der mathematischen Wissen-
scha� und der Technik einnehmen zu müssen: Vom weisen Philosophen
bis hin zum laienha�en Hersteller der sonderbaren, reflektierenden Löf-
fel (der coclear speculare im Zentrum von De idiota), vom Theologen bis
hin zum Architekten, der die Gewichte aller Dinge mit einer einfachen
Waage messen möchte (wie wir es in De staticis experimentis von Cusa-
nus finden), bis hin zum weisen und behutsamen Familienvater, der sich
− indem er sich zwischen Verschwendung und Sparsamkeit bewegt − um
die Erhaltung eines beträchtlichen Einkommens für seine Liebsten sorgt
(das Thema, das Ziel der Libri familiae und der Intercoenales von Al-
berti); und weiter der vom Thema der concordantia inspirierten religiö-
sen Reformer bis hin zum Handwerker, der fähig ist eine pila ludens in
einen Amboss zu verwandeln und umgekehrt (siehe den ersten der Apo-
loghi von Alberti) − für alle diese, also die mathematischen Anwendun-
gen, durch alle diese spielerischen Dinge dürfen wir nicht nur delectare,
sondern auch ›in modo figurato‹, also allegorisch, in die entlegensten
Schlupfwinkel der realen begri�lichen Zusammenfassung in den betref-
fenden Feldern der Forschung einführen. Darüber hinaus scheint die
Mathematik aufgrund ihrer Anwendbarkeit und heuristischen Funkti-
onsweise bei beiden in der Lage zu sein, ein Modell − Mathematik im
weiteren Sinne − der möglichen Einheit des Wissens zu erzeugen und so
also jetzt ein neues organon, zwischen dem ersten und dem zweiten Ziel
des 15. Jahrhunderts, auf der Bühne der europäischen Kultur anbieten zu
können. Es handelt sich um ein Modell der Vereinigung des Wissens von
performatorischem Charakter in dem Maße des produktiven Wirkens auf
die Wirklichkeit; diese fasst tatsächlich Disziplinen harmonisch zusam-
men, von denen − so schreibt Alberti − »ihr vom Vergnügen erfasst
werdet, sowohl beim Verstehen als auch bei der praktischen Anwendung
und Übernahme«.2

2 L. B. Alberti, Ludi mathematici, hg. von R. Rinaldi, Mailand 1980, 31 (Brief ad
Illustrissimum Principem D. Meliadusium Marchionem Estensem).
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Neue Anforderungen des Wıssens be] Alberti und ('usanus:
der Schwelle der Moderne?

Die mathematıschen ÄAnigmata haben, W1€ WI1r sehen werden, be1 Albert]
Liun mı1t Begriflen, d1ıe angewendet werden 1n einer Vielzahl VO

pırıschen Fällen: S1e finden sıch 117 unmıttelbaren künstlerischen und
phılosophiıschen ezug mı1t den Terminın, d1ıe ZU klassıschen Wortschatz
gehören, VO CONCINNILLAS, proportio, harmon1id und würde (usanus

VO der oröfßtmöglıchen UNILEAS 1n der Welt der unterschiedlichen
Andersheıit der Gegensätze (approx1imatıve Eıinheıt, die d1ıe ausgefaltete
Welt als 11UT privatıve Unendlichkeit abgrenzt, als eın der Möglıchkeıit
beraubtes und kontrahljertes Abbild des göttlıchen aktualen Unend-
lıchen). Wenn der rsprung dieser Begriffe unzwelıtelhaft sklassısch« 1st
und sıch ıhre Quelle be1 AÄAutoren W1€ Pythagoras, Platon, Cicero, Vıtruv
(von dem d1ıe albertische Schrift De aedificatoria ausdrücklich 1NSp1-
Mert 1St) und Plotin wıederfindet, 1St ıhre Anwendung VO eiınem enNnL-

sche1idend Innovatıven Se1in
Waren das, würde zumındest Cassırer iragen, humanıstische Vor-

zeichen des modernen Denkens;” also ein Sıchzeigen VO Se1iten Albertis
auf eine CUu«C »epochale Schwelle« hın?“ Ich verwende leber eiınen
deren Ausdruck, der zugleich nuancılerter und umtassender 1St Es han-
delt sıch vielleicht eine »schöpfterische Restauration«, w1e€e eın 1n
Deutschland nıcht ekannter Autor geschrieben hat, Augusto Del]
Noce. der CS handelt sıch eine Umformulierung der orodisen klas-
sischen Themen der Philosophie und der tradıtionellen Kultur (auch der
mittelalterlichen), d1ıe Sıtuationen lösen, 1n denen CS

Würde (dignitas) des phılosophiıschen 1ssens ogeht; der ıhr Ver-
moögen erschöpfende Erklärungen 1efern 1n ezug auf die 11ICU autftau-
chenden Provokatiıonen des MUNdUS hommum. Dies sind Anregungen
nıcht 11UT!T 117 physıschen Bereich, sondern auch 117 Bereich der prak-

Sıehe dazu (LASSIRER, IIAas Erkenntnisproblem ıN der Philosophie und Wissenschaft
der HENECTEN Zeit, Berlin 1922, Band I) 36 Nach der Lehre des (Lusanus, schreibt
Cassırer, »verstehen Wır die Aufßendinge L1Ur INSOWEILL, als WwIr 1n ıhnen dAje Kategorien
des eıgenen Denkens wıeder entdecken vermoögen«.

BLUMENBERG, Dize Legıtumitat der Neuzeil, Frankturt Maın 199/, 5161
DIEL NOcCE, (110UVANN1 CGzentile. Per UYiIA interpretazıone fılosofica della StOY1LA CONL-

LEMDOTANCA, Bologna I99O) 2 10.
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2. Neue Anforderungen des Wissens bei Alberti und Cusanus:
an der Schwelle der Moderne?

Die mathematischen Änigmata haben, wie wir sehen werden, bei Alberti
zu tun mit Begri�en, die angewendet werden in einer Vielzahl von em-
pirischen Fällen: Sie finden sich im unmittelbaren künstlerischen und
philosophischen Bezug mit den Termini, die zum klassischen Wortschatz
gehören, von concinnitas, proportio, harmonia und − so würde Cusanus
sagen − von der größtmöglichen unitas in der Welt der unterschiedlichen
Andersheit der Gegensätze (approximative Einheit, die die ausgefaltete
Welt als nur privative Unendlichkeit abgrenzt, als ein der Möglichkeit
beraubtes und kontrahiertes Abbild des göttlichen aktualen Unend-
lichen). Wenn der Ursprung dieser Begri�e unzweifelha� ›klassisch‹ ist
und sich ihre Quelle bei Autoren wie Pythagoras, Platon, Cicero, Vitruv
(von dem die albertische Schri� De re aedificatoria ausdrücklich inspi-
riert ist) und Plotin wiederfindet, so ist ihre Anwendung von einem ent-
scheidend innovativen Sein.

Wären das, so würde zumindest Cassirer fragen, humanistische Vor-
zeichen des modernen Denkens,3 also ein Sichzeigen von Seiten Albertis
auf eine neue »epochale Schwelle« hin?4 Ich verwende lieber einen an-
deren Ausdruck, der zugleich nuancierter und umfassender ist: Es han-
delt sich vielleicht um eine »schöpferische Restauration«,5 wie ein in
Deutschland nicht so bekannter Autor geschrieben hat, Augusto Del
Noce. Oder es handelt sich um eine Umformulierung der großen klas-
sischen Themen der Philosophie und der traditionellen Kultur (auch der
mittelalterlichen), um die neuen Situationen zu lösen, in denen es um
Würde (dignitas) des philosophischen Wissens geht; oder um ihr Ver-
mögen erschöpfende Erklärungen zu liefern in Bezug auf die neu auftau-
chenden Provokationen des mundus hominum. Dies sind Anregungen
nicht nur im physischen Bereich, sondern auch im Bereich der prak-

3 Siehe dazu E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenscha�
der neueren Zeit, Berlin 1922, Band I, 36. Nach der Lehre des Cusanus, so schreibt
Cassirer, »verstehen [wir] die Außendinge nur insoweit, als wir in ihnen die Kategorien
des eigenen Denkens wieder zu entdecken vermögen«.

4 H. Blumenberg, Die Legitimität der Neuzeit, Frankfurt am Main 1997, 516 f.
5 A. Del Noce, Giovanni Gentile. Per una interpretazione filosofica della storia con-

temporanea, Bologna 1990, 210.
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tischen Ethik (wıe Jjene AUS der gesellschaftlichen und wıirtschaft-
liıchen Ordnung der ıtalhenischen Gesellschaft des L$ Jahrhunderts her-
geleiteten), der auch och 117 Relig1ösen und Theologischen: Anregun-
SCNH, die der Instrumente auf d1ıe Bühne der Lebenswelt
drängen, d1ıe Bühne der technısch-wıissenschaftlichen Kompeten-
ZECN, und 1 Allgemeinen auft d1ıe Bühne elner ethischen und relı-
x1ösen Sensı1bilıtät, welche d1ıe YAtıo elıner tieferen Untersuchung der
Erfahrung hınftührt und schliefilich dazu, eine CUuUu«C Möglıchkeit ZUr (JIr-
gyanısatıon der sozlalen, Öökonomischen und auch reliıg1ösen Welt eINZU-
sehen. Diesbezüglıch annn 111a auch d1ıe Reformbestrebungen des
monastıischen Lebens denken, d1ie (usanus zwıischen 1452 und 1455
ITINOMmMMEN hat, während selner Brixener Biıschofstätigkeit, elne Anftor-
derung, d1ıe oftensichtlich MIt dieser verinderten kulturellen Atmosphäre

Liun hat
Neue Probleme also, d1ie AUS den technısch-wıissenschaftlichen

Entdeckungen entstehen, und versuchte Lösungen, CS 9 für
einen unerschöpflıchen Begriffsraum einer antıken philosophia pyerennıs:
TIradıtionelles Wıssen braucht deshalb elIne Erneuerung, elIne Remodultie-
LUNS angesichts der Ort vorgefundenen Anforderungen. Vıele der
metaphysıschen Spiele, d1ie d1ie AYS conzecturalıs des (usanus charakter1is1ie-
LCI, werden AUS dem Bündnıs der Antıke und der Moderne heraus auf
einer vorrangıg phılosophıschen Ebene geboren: VOT 1allem der Iudus olobı
und der Iudus trocht, 1Aber auch das 1m beryllus konzentrierte phılosophı-
cche Experiment und d1ie 1m ACLEeS diamantıs verhaftete, konjekturale
Erfahrung der cusanıschen Kolinzidenz der Gegensätze iın der maxımalen
und unendlichen Einheıt des princıpıum aller Wıirklichkeit.

Dazu erlaube iıch M1r hinzuzufügen, WAS ich, mı1t ausdrücklichem Be-
ZUS auf d1ıe Ikone, welche die Übersendung der Schrift De 7SIONE De:
145 3) VO ('usanus d1ıe Benediktiner-Mönche VO Tegernsee begleitet
haben IM USS, Iudus ICONAde NENNEN werde: A4SS das allsehende Bıld des
Heılıgen Gesichts Zu Zentrum eines Experimentes vgeworden 1St,
auft der einen Se1ite ıN aenıgmate gleichzeıtig die mystische Dialektik
zwıischen dem menschlichen (kontrahierten und wıinkelgebundenen) und
dem yöttlıchen (synoptischen und 360 rad reichenden) Bliıck
proJizieren. Das 1st auf der anderen Se1ite nıchts anderes als eın möglıches
Modell der projektiven Integration der verschliedenen Kenntnisse (Inte-
srationen bleiben möglıch durch d1ıe Komplementarıtät der verschiede-
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tischen Ethik (wie jene aus der neuen gesellscha�lichen und wirtscha�-
lichen Ordnung der italienischen Gesellscha� des 15. Jahrhunderts her-
geleiteten), oder auch noch im Religiösen und Theologischen: Anregun-
gen, die wegen der neuen Instrumente auf die Bühne der Lebenswelt
drängen, die Bühne der neuen technisch-wissenscha�lichen Kompeten-
zen, und im Allgemeinen auf die Bühne einer neuen ethischen und reli-
giösen Sensibilität, welche die ratio zu einer tieferen Untersuchung der
Erfahrung hinführt und schließlich dazu, eine neue Möglichkeit zur Or-
ganisation der sozialen, ökonomischen und auch religiösen Welt einzu-
sehen. Diesbezüglich kann man auch an die Reformbestrebungen des
monastischen Lebens denken, die Cusanus zwischen 1452 und 1458 un-
ternommen hat, während seiner Brixener Bischofstätigkeit, eine Anfor-
derung, die o�ensichtlich mit dieser veränderten kulturellen Atmosphäre
zu tun hat.

Neue Probleme also, die aus den neuen technisch-wissenscha�lichen
Entdeckungen entstehen, und versuchte Lösungen, um es so zu sagen, für
einen unerschöpflichen Begri�sraum einer antiken philosophia perennis:
Traditionelles Wissen braucht deshalb eine Erneuerung, eine Remodulie-
rung angesichts der dort vorgefundenen neuen Anforderungen. Viele der
metaphysischen Spiele, die die ars coniecturalis des Cusanus charakterisie-
ren, werden aus dem Bündnis der Antike und der Moderne heraus auf
einer vorrangig philosophischen Ebene geboren: vor allem der ludus globi
und der ludus trochi, aber auch das im beryllus konzentrierte philosophi-
sche Experiment und sogar die im acies diamantis verha�ete, konjekturale
Erfahrung der cusanischen Koinzidenz der Gegensätze in der maximalen
und unendlichen Einheit des principium aller Wirklichkeit.

Dazu erlaube ich mir hinzuzufügen, was ich, mit ausdrücklichem Be-
zug auf die Ikone, welche die Übersendung der Schri� De visione Dei
(1453) von Cusanus an die Benediktiner-Mönche von Tegernsee begleitet
haben muss, ludus iconae nennen werde: dass das allsehende Bild des
Heiligen Gesichts zum Zentrum eines Experimentes geworden ist, um
auf der einen Seite so in aenigmate gleichzeitig die mystische Dialektik
zwischen dem menschlichen (kontrahierten und winkelgebundenen) und
dem göttlichen (synoptischen und um 360 Grad reichenden) Blick zu
projizieren. Das ist auf der anderen Seite nichts anderes als ein mögliches
Modell der projektiven Integration der verschiedenen Kenntnisse (Inte-
grationen bleiben möglich durch die Komplementarität der verschiede-
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1iCeCN Perspektiven des einz1gen, das wahr 1St, seltens der betrachtenden
Mönche), WAS M1r nıcht welter überraschend se1n schelnt.

Wenn das L5 Jahrhundert eine ‚Schwelle«< 1St, annn 1st CS das 1n dem
Sınne, W1€ CS Walter Benjamın eingesehen hat Die Schwellen sınd (Jrte
des Durchgangs, der TIransıtion; dıe, welche S1€e passıeren, W1€ WI1r CS VO

den ogen der antıken Inıti1ationsriten kennen, erscheinen Ende t1ef-
oreiıtend veräiändert. Das, WAS SCWESCH 1St, wırd nıcht verloren, CS 1st pra-
SCNLT den Gewändern des revenant, des (GGespenstes, das auft den-
kende We1se weıterfährt, d1ıe Gegenwart bedingen. Die Schwelle 111US85585

41so »sehr SIrCNS werden VO (Grenze. Die Schwelle 1St ein Be-
reich«,° 1n dem rinnen und Draufsen, Intern und Extern, Gileich und
Anders, das Zuvor und Danach e1InNs 1n das andere fließen, koex1istleren 1n
diesem magıschen Raum heılıg für einıge primıiıtıve Völker d1ıe
Extreme, Dıinge, zwıischen denen orodse Abstände 1n der Zeit sind, sıch
überlagern, sıch ber sıch selbst autfschichten: Die Differenzen und d1ıe
zeitlichen Extreme nehmen 1er »Clen Rang VO komplementären ner-
x1en e1n, und d1ıe Geschichte reduzlert sıch auf eine bunte Verschnörke-
lung einer kristallklaren Sımultanıität«.‘

Von dieser Dialektik zwıischen klassıscher Antıke, mittelalterlichem
Wıssen und OÖffnung hın ZUr Welt, zwıischen Tradıtion und
sıch aufdrängenden Anforderungen her, hören d1ıe zıtlerten tradıtl1onellen
Quellen, SOWEeITt S1E nıcht VEISECSSCH sind, für ımmer auf, STIFCENSC AUCEOY1L-

se1nN; diese versinken jedoch erneut 1 Flusse des hıstorischen
Lebens, d1ıe Aspekte dieser Wahrheit 1NSs Licht seLIZzZen W1€
('usanus würde Der philosophos investigala, sed Der
minem, Ut1 eStT, yeperta.‘ Daher kommen d1ıe Möglıichkeıiten, die Lehren
der besagten scrıttorı antıch: nıcht mehr 1 dogmatıschen Sınne,
sondern 1n einem vorrangıg symbolıschen Sınne, 41so vorurteıilsloser,
nehmen können: Se1n wırd interpretiert als fruchtbare heuristische
Allegorıe. Die euklıidische (Jeometrie entzieht sıch offenbar nıcht diesem
Schicksal des aktualisıerenden Vertlefens. Die mathematıschen
Spiele VO Albert1 sınd ein ausgezeichnetes Beispiel dieser epocha-
len Konstellation, 1n der die Tradıtıon mı1t raft zurückkehrt,
eine nutzbringende und unerwartel Lektüre der Gegenwart veben;

BENJAMIN, Gesammelte Schriften V/2, Frankturt I99I) 615
Ebd., 2 1

(LUSANUS, DIe docta IENOYANLLA L, I I) 9) 251 10|
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nen Perspektiven des einzigen, das wahr ist, seitens der betrachtenden
Mönche), was mir nicht weiter überraschend zu sein scheint.

Wenn das 15. Jahrhundert eine ›Schwelle‹ ist, dann ist es das in dem
Sinne, wie es Walter Benjamin eingesehen hat: Die Schwellen sind Orte
des Durchgangs, der Transition; die, welche sie passieren, wie wir es von
den Bögen der antiken Initiationsriten kennen, erscheinen am Ende tief-
greifend verändert. Das, was gewesen ist, wird nicht verloren, es ist prä-
sent unter den Gewändern des révénant, des Gespenstes, das auf den-
kende Weise weiterfährt, die Gegenwart zu bedingen. Die Schwelle muss
also »sehr streng getrennt werden von Grenze. Die Schwelle ist ein Be-
reich«,6 in dem Drinnen und Draußen, Intern und Extern, Gleich und
Anders, das Zuvor und Danach eins in das andere fließen, koexistieren in
diesem magischen Raum − heilig für einige primitive Völker − wo die
Extreme, Dinge, zwischen denen große Abstände in der Zeit sind, sich
überlagern, sich über sich selbst aufschichten: Die Di�erenzen und die
zeitlichen Extreme nehmen hier »den Rang von komplementären Ener-
gien ein, und die Geschichte reduziert sich auf eine bunte Verschnörke-
lung einer kristallklaren Simultanität«.7

Von dieser Dialektik zwischen klassischer Antike, mittelalterlichem
Wissen und neuer Ö�nung hin zur Welt, zwischen Tradition und neuen,
sich aufdrängenden Anforderungen her, hören die zitierten traditionellen
Quellen, soweit sie nicht vergessen sind, für immer auf, strenge auctori-
tates zu sein; diese versinken jedoch erneut im Flusse des historischen
Lebens, um die neuen Aspekte dieser Wahrheit ins Licht zu setzen − wie
Cusanus sagen würde − per omnem philosophos investigata, sed per ne-
minem, uti est, reperta.8 Daher kommen die Möglichkeiten, die Lehren
der besagten scrittori antichi nicht mehr im strengen dogmatischen Sinne,
sondern in einem vorrangig symbolischen Sinne, also vorurteilsloser,
nehmen zu können: Sein wird interpretiert als fruchtbare heuristische
Allegorie. Die euklidische Geometrie entzieht sich o�enbar nicht diesem
Schicksal des aktualisierenden Vertiefens. Die neuen mathematischen
Spiele von Alberti sind ein ausgezeichnetes Beispiel dieser neuen epocha-
len Konstellation, in der die Tradition mit neuer Kra� zurückkehrt, um
eine nutzbringende und unerwartete Lektüre der Gegenwart zu geben;

6 W. Benjamin, Gesammelte Schri�en V/2, Frankfurt a. M. 1991, 618.
7 Ebd., 218.
8 Cusanus, De docta ignorantia I,1: h I, S. 9, Z. 25 f. [N. 10].
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das könnte auch bedeuten, keıne tabuld YASd der Vergangenheıt U-

nehmen, sondern, W1€ Hans Blumenberg schreıbt, S1€e reiten »ausse-
hend VO der Substanz und mı1t den iıntellektuellen Mıtteln der Zeit«.9

D1e udı mathematıct: ein Beispiel
für »symbolische Formalıisierung« der Welrt

Gehen WI1r Jetzt ber den Ludı mathematıcı. Das Experiment,
das VO Albert1 vorgeschlagen wiırd, betriflt das Messen elnes Turmes,
11UT!T AUS der alltäglichen Erfahrung als Ausgangspunkt SC Von
irgendeinem Punkt eines Platzes AUS ann IMall, WE INa  a das Ausmalß
eines einz1igen Telles des Gebäudes schon kennt (Bogen der OFfF_
nung), die Größe des Turmes, d1ıe völlıg unbekannt Wal,
1LNESSCIL Dafür 111U85585 INa  a aber ein auf Mutmaisungen eruhendes Model]l
veometrischer Ordnung bılden wI1ssen. In diesem AUS Wınkeln, Lıinıien
und Ebenen gemachten Modell wırd d1ıe Erfahrung des unmıttelbaren
und empirischen Sehens übersetzt: CS handelt sıch die mathematısche
Formalisierung der alltäglıchen Erfahrung des Sehens. Um dieses durch-
zuführen, konstrulert Albert1 eine Sehpyramiıde, deren Seliten d1ıe Seh-
strahlen bılden, d1ıe sıch auf d1ıe Basıs und die Spitze des TIurmes richten
Die Spitze dieser Pyramıde wırd VO Auge des sıch bewegungslos 1
Zentrum des Platzes befindenden Beobachters ausgemacht. Nun handelt
CS sıch darum, VOTLI dem Beobachter eiınen Pyramıdenaufriss, AUS eiınem
Speer gebildet, konstruleren. Dieser wırd senkrecht 117 Erdboden MIt
Hıltfe eines Bleilots eiınem beliebigen Punkt zwıischen dem Auge und
dem TIurm eingeschlagen. Auf diesem Aufriss werden die Eınfallspunkte
der SCHNANNTLEN 7wel Strahlen und markıert. Anders DESAQLT, eiıne Z7WeE1-

Sechpyramide wırd gebildet, d1ıe VO den Strahlen gebildet wiırd, die
sıch auf die Extreme des ekannten Telles (Bogen der OÖffnung) des
TIurmes richten. Diese Extreme, d1ıe sıch iınnerhalb der GGeraden des
Speers befinden, verursachen ein kleineres Segment iınnerhalb des OrO-
ßeren, das VO den beiıden Radıen bestimmt wiırd, deren elıner d1ıe Siıcht
auft den Fufß und deren anderer d1ıe auft d1ıe Spitze des TIurmes darstellen
FEın solches Segment 1St d1ıe Basıs einer Sechpyramide CAÄ  —

BLUMENBERG, Die Legıutimität (wıe Anm. 4) y 20
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das könnte auch bedeuten, keine tabula rasa der Vergangenheit vorzu-
nehmen, sondern, wie Hans Blumenberg schreibt, sie zu retten »ausge-
hend von der Substanz und mit den intellektuellen Mitteln der Zeit«.9

3. Die Ludi mathematici: ein Beispiel
für »symbolische Formalisierung« der Welt

Gehen wir jetzt über zu den Ludi mathematici. Das erste Experiment,
das von Alberti vorgeschlagen wird, betri� das Messen eines Turmes,
nur aus der alltäglichen Erfahrung als Ausgangspunkt genommen. Von
irgendeinem Punkt eines Platzes aus kann man, wenn man das Ausmaß
eines einzigen Teiles des Gebäudes schon genau kennt (Bogen oder Ö�-
nung), die ganze Größe des Turmes, die zuvor völlig unbekannt war,
messen. Dafür muss man aber ein auf Mutmaßungen beruhendes Modell
geometrischer Ordnung zu bilden wissen. In diesem aus Winkeln, Linien
und Ebenen gemachten Modell wird die Erfahrung des unmittelbaren
und empirischen Sehens übersetzt: es handelt sich um die mathematische
Formalisierung der alltäglichen Erfahrung des Sehens. Um dieses durch-
zuführen, konstruiert Alberti eine Sehpyramide, deren Seiten die Seh-
strahlen bilden, die sich auf die Basis und die Spitze des Turmes richten.
Die Spitze dieser Pyramide wird vom Auge des sich bewegungslos im
Zentrum des Platzes befindenden Beobachters ausgemacht. Nun handelt
es sich darum, vor dem Beobachter einen Pyramidenaufriss, aus einem
Speer gebildet, zu konstruieren. Dieser wird senkrecht im Erdboden mit
Hilfe eines Bleilots an einem beliebigen Punkt zwischen dem Auge und
dem Turm eingeschlagen. Auf diesem Aufriss werden die Einfallspunkte
der genannten zwei Strahlen A und B markiert. Anders gesagt, eine zwei-
te Sehpyramide wird gebildet, die von den Strahlen gebildet wird, die
sich auf die Extreme des bekannten Teiles (Bogen oder Ö�nung) des
Turmes richten. Diese Extreme, die sich innerhalb der Geraden des
Speers befinden, verursachen ein kleineres Segment innerhalb des grö-
ßeren, das von den beiden Radien bestimmt wird, deren einer die Sicht
auf den Fuß und deren anderer die auf die Spitze des Turmes darstellen.
Ein solches Segment CD ist die Basis einer neuen Sehpyramide CAD.

9 H. Blumenberg, Die Legitimität (wie Anm. 4), 520.
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Wenn 1U das Verhältnıs zwıschen dem kleineren degment (Basıs der Seh-
pyramıde, deren Ziel der Teıl des TIurmes 1St, dessen Ausma(f(ß WIr schon
kennen) und dem größeren degment (Basıs der Schpyramıide, d1ie sıch auf
d1ie öhe des Iurmes, d1ie WIr och nıcht kennen, bezieht) e1InNs
zehn 1St, annn INan testsetzen, A4SS d1ie öhe des TIurmes hundert
Fu{fß beträgt, WCECNN INan schon weılß, A4SS der ogen oder d1ie Öffnung des
TIurmes zehn Fu{fß misst. Leses Beispiel einer Deduktion gründet sıch ot-
tensıichtlich auf den Lehrsatz der eintachen Verhältnismäfßigkeıt 7zwıschen
den Ühnlıchen Selten Zzweler rechtwinklıger Dreiecke.

Aufßerhalb des unvermeıdlichen Technız1ismus scheint mır Folgendes
sehr bedeutsam: Fur Albert1 deutet d1ie durch d1ie Grundbegrifte der
klıdıschen (jeometrie geführte Kenntnıs Al  $ A4SS 1m Allgemeinen das W ISs-
SCI1 ımmer Kenntnıiıs der Proportionen 1St. In dieser proportionalen W is-
senschaft I1USS, da INan elIne Erweıterung uUuNscICT Fähigkeıt einer
bestimmten Erfahrung erreıicht, mındestens elines der Extreme uns bekannt
se1IN. Diese proportionale Kenntnıiıs annn der Leıitung der
Musa« VO  — Alberti elIne Viıeltalt empirıischer Fälle erweıtert werden:
»>S0 können S1e iın allen Dıingen des essens vorgehen, auf d1ie gleiche
We1se den vielen verschıedenen Dıingen, d1ie dem Messen angehören,
d1ie verborgenen Zahlen (numerı ASCOSL ) Ginden.«"“ Die nuMeYT! ASCOS1

Obyjekte vergleichender Untersuchung sınd dıe, d1ie uns das SCHAUC
Messen der Tiefe des Wassers, d1ie WeIlte und Tiefe der Täler us  z erlauben
können Fälle, d1ie iın den Ludı mathemaltıcı betrachtet werden.

Es 1St 1n diesem Zusammenhang naheliegend, d1ıe Überlegung VO

('usanus 1n De docta IenNOrAaNtLA denken, näamlıch A4SS jede Kenntnis
ımmer AUS elıner »gew1ssen vergleichenden Proportion« besteht:

» Alle Forschung besteht a1lso 1177 Setzen VOo Beziehungen und Vergleichen, INa dies
einmal leichter, eın andermal schwerer Se1In. Das Unendliche Aals Unendliches 1ST. deshalb
unerkennbar, Aa @5 sıch aller Vergleichbarkeit entzieht.«!'

uch für ('usanus 111U85585 41so d1ıe sichtbare Wiıirklichkeit 1n d1ıe mathe-
matıschen Begriffe VO »Ma{i{ß und Proportionen« übersetzt werden: Die
quantıtatıve Sprache ermöglıcht CS, eine veordnete Karte der Wiıirklichkeit
aufzuzeichnen, die sıch ach und ach bereichert W1€ der Plan, der VO

Kartographen mi1t Hıltfe der Intormationen vezeichnet wiırd, d1ıe VO

ÄLBERTI,; udi mathematict, 41
11 (LUSANUS, DIe docta IENOYANLLIA L, I I) Y 25 —S 6) 3 ]
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Wenn nun das Verhältnis zwischen dem kleineren Segment (Basis der Seh-
pyramide, deren Ziel der Teil des Turmes ist, dessen Ausmaß wir schon
kennen) und dem größeren Segment (Basis der Sehpyramide, die sich auf
die ganze Höhe des Turmes, die wir noch nicht kennen, bezieht) eins zu
zehn ist, kann man festsetzen, dass die ganze Höhe des Turmes hundert
Fuß beträgt, wenn man schon weiß, dass der Bogen oder die Ö�nung des
Turmes zehn Fuß misst. Dieses Beispiel einer Deduktion gründet sich of-
fensichtlich auf den Lehrsatz der einfachen Verhältnismäßigkeit zwischen
den ähnlichen Seiten zweier rechtwinkliger Dreiecke.

Außerhalb des unvermeidlichen Technizismus scheint mir Folgendes
sehr bedeutsam: Für Alberti deutet die durch die Grundbegri�e der eu-
klidischen Geometrie geführte Kenntnis an, dass im Allgemeinen das Wis-
sen immer Kenntnis der Proportionen ist. In dieser proportionalen Wis-
senscha� muss, da man eine Erweiterung unserer Fähigkeit an einer
bestimmten Erfahrung erreicht, mindestens eines der Extreme uns bekannt
sein. Diese proportionale Kenntnis kann unter der Leitung der »grassa
Musa« von Alberti um eine Vielfalt empirischer Fälle erweitert werden:
»So können Sie in allen Dingen des Messens vorgehen, um auf die gleiche
Weise unter den vielen verschiedenen Dingen, die dem Messen angehören,
die verborgenen Zahlen (numeri ascosi ) zu finden.«10 Die numeri ascosi
− Objekte vergleichender Untersuchung − sind die, die uns das genaue
Messen der Tiefe des Wassers, die Weite und Tiefe der Täler usw. erlauben
können − Fälle, die in den Ludi mathematici betrachtet werden.

Es ist in diesem Zusammenhang naheliegend, an die Überlegung von
Cusanus in De docta ignorantia zu denken, nämlich dass jede Kenntnis
immer aus einer »gewissen vergleichenden Proportion« besteht:

»Alle Forschung besteht also im Setzen von Beziehungen und Vergleichen, mag dies
einmal leichter, ein andermal schwerer sein. Das Unendliche als Unendliches ist deshalb
unerkennbar, da es sich aller Vergleichbarkeit entzieht.«11

Auch für Cusanus muss also die sichtbare Wirklichkeit in die mathe-
matischen Begri�e von »Maß und Proportionen« übersetzt werden: Die
quantitative Sprache ermöglicht es, eine geordnete Karte der Wirklichkeit
aufzuzeichnen, die sich nach und nach bereichert wie der Plan, der vom
Kartographen mit Hilfe der Informationen gezeichnet wird, die er von

10 L. B. Alberti, Ludi mathematici, 41.
11 Cusanus, De docta ignorantia I,1: h I, S. 5, Z. 23 − S. 6, Z. 2 [N. 3].
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ein1gen Kundschaftern bekommen hat, den >»Vorboten der siıchtbaren
Dıinge«, der den fünft Sınnen. Die YAtı0 o1bt der Rhapsodie der durch die
Sınne empfundenen Wahrnehmungen Ordnung diese schelint ıhre wah-

Funktion 117 beschreibenden und urteilenden Vermoögen haben,
iınsofern als S1Ee d1ıe Wahrnehmungen ach Ordnung und Ma{fß 1n der gur
CIINESSCILIE »topographiıschen Karte« des Kosmos einträgt.

Schlusstfolgerungen: D1e Anforderung des ‚Ma{ites«
1M Un1ıversum des historischen Lebens

Die Wirklichkeit des Lebens jedoch lässt sıch oftensichrtlich nıcht eintach
auft Regeln, auf exakte Proportionen, zurückführen. Der Versuch, die
verschledenen menschlichen Begebenheiten 1n elne unıverselle mathesıs
einzuglıedern, ıme dem Auffinden der Quadratur des Kreises oleich
(ein veometrischer Versuch, dem nıcht hne Zuftfall sowochl Albert1 als
auch ('usanus ıhr Interesse zugewendet haben) Diese, als Konvergenz
des Geraden und des Kreıses, 1St 11UT möglıch vermittels elıner unbe-
schränkten Approximatıion. Diese mathematısche Gleichung sründet 1n
der Tat auft elner ırrationalen und VO der menschlichen YAtıo UuSs-

sprechlichen Zahl S1e 1st jedoch unvermögend, stabılisıerende Ordnung
und Würde SOWIl1e schöne Proportionen und exakte Mafie 1n
d1ıe sozlalen, moralıschen und hıstorischen Verknüpfungen der Ereignisse

bringen.
Dies 1St eine 1n jeder Hınsıcht verborgene Zahl Es 1St nıcht 11UT

schwier1g, S1€e fiınden, sondern 1n der Tat annn S1Ee auch nıcht ermittelt
werden 1n iırgendeiner voOrausgeseLizZien und homogenen numerıschen
Reihe, auf die sıch jeder möglıche Vergleich sründet. Das 1st der Grund,
weshalb 1n der Welt VO Albert] w1e€e auch 1n Jjener VO (usanus die
beilden Extreme der Wırklichkeit nıcht mehr 1n ırgendeine proportionale
Rechnung eingehen: Nehmen WI1r d1ıe Fıgura paradıgmatıca P, wel-
che 1 Zentrum des cusanıschen Werkes De rONLECLUTVIS steht. Es handelt
sıch d1ıe Basıs der Lichtpyradmide, (sott selbst, der Jense1ts jeder
möglıchen comparatıva 71810 steht, we1l das Unendliche 1n keinem Ver-
hältnıs Zu Endlichen steht. Auf der anderen Se1ite handelt CS sıch die
Basıs der Pyramıde der Dunkelheıt, d1ıe Undurchsichtigkeit der Materıe,
d1ıe 117 reinen Chaos 1St, elne Verborgenheıt, 1n welcher sıch das Glänzen
des princıpıum kontrahlert.
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einigen Kundscha�ern bekommen hat, den »Vorboten der sichtbaren
Dinge«, oder den fünf Sinnen. Die ratio gibt der Rhapsodie der durch die
Sinne empfundenen Wahrnehmungen Ordnung − diese scheint ihre wah-
re Funktion im beschreibenden und urteilenden Vermögen zu haben,
insofern als sie die Wahrnehmungen nach Ordnung und Maß in der gut
ermessenen »topographischen Karte« des Kosmos einträgt.

4. Schlussfolgerungen: Die Anforderung des ›Maßes‹
im Universum des historischen Lebens

Die Wirklichkeit des Lebens jedoch lässt sich o�ensichtlich nicht einfach
auf Regeln, auf exakte Proportionen, zurückführen. Der Versuch, die
verschiedenen menschlichen Begebenheiten in eine universelle mathesis
einzugliedern, käme dem Auffinden der Quadratur des Kreises gleich
(ein geometrischer Versuch, dem nicht ohne Zufall sowohl Alberti als
auch Cusanus ihr Interesse zugewendet haben): Diese, als Konvergenz
des Geraden und des Kreises, ist nur möglich vermittels einer unbe-
schränkten Approximation. Diese mathematische Gleichung gründet in
der Tat auf einer irrationalen und von der menschlichen ratio unaus-
sprechlichen Zahl. Sie ist jedoch unvermögend, stabilisierende Ordnung
und Würde zu erzeugen sowie schöne Proportionen und exakte Maße in
die sozialen, moralischen und historischen Verknüpfungen der Ereignisse
zu bringen.

Dies ist eine in jeder Hinsicht verborgene Zahl: Es ist nicht nur
schwierig, sie zu finden, sondern in der Tat kann sie auch nicht ermittelt
werden in irgendeiner vorausgesetzten und homogenen numerischen
Reihe, auf die sich jeder mögliche Vergleich gründet. Das ist der Grund,
weshalb in der Welt von Alberti wie auch in jener von Cusanus die
beiden Extreme der Wirklichkeit nicht mehr in irgendeine proportionale
Rechnung eingehen: Nehmen wir z. B. die Figura paradigmatica P, wel-
che im Zentrum des cusanischen Werkes De coniecturis steht. Es handelt
sich um die Basis der Lichtpyradmide, Gott selbst, der jenseits jeder
möglichen comparativa visio steht, weil das Unendliche in keinem Ver-
hältnis zum Endlichen steht. Auf der anderen Seite handelt es sich um die
Basis der Pyramide der Dunkelheit, die Undurchsichtigkeit der Materie,
die im reinen Chaos ist, eine Verborgenheit, in welcher sich das Glänzen
des principium kontrahiert.
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uch entgehen be1 Alberti d1ie beıden Extreme der neuplatonıschen (a

FeNd des Se1ins jeder Erkenntnis: Das Auge Gottes, INE herspecttva,
1m berühmten Bronzeemblem Albertis, wırd gehalten VO  — Adlerflügeln:
Das geflügelte Auge, scheint C5S, steht Anfang einer aAllsehenden und
gleichzeıntigen Perspektive (absoluta V1SL0), deren Schpyramıde sıch als 1Ab-
solut unvergleichbar den quantıtatiıven Perspektiven herausstellt, d1ie
ımmer VO  — einer vorgegebenen Größe bestimmt sınd, welche das mensch-
lıche Sehen charakterısıert; w1e (usanus schreibt: Der Mensch sıeht ımmer
Der angulum qn;mtnm. Bezüglıch der synoptischen göttlichen Perspektive,
der »Ubiquität des aAllwıssenden Gottes«, “ des Blıcks, iın dem sıch chärtfe
und Schnelligkeıt zusammenfAinden asynoptisches und regulatıves Ideal
elines jeden menschlıichen ”idere 1sSt das kontrahierte menschliche
Sehen Ühnlıch dem des Monopos, des Altesten und welsesten der Prıester,
der, W1€e CS der Name Sagtl, 1Ur e1in Auge hat; Jjener olaubt aufgrund selner
talschen Perspektive geradezu, 24SS der wahre (30Ott mıt einem Dınar gleich
sSe1 Und 1e5$ elines banalen Missverständnıisses: Er tand iın der Mıtte
des Altars des (sottes Apollo iın der Tat zufällig eine VO  — jJemandem VOCI-

DEeESSCILIC Munze und verwechselte 1e$ mıt der sehnlıchst erwarteten Ant-
WOTITL des wahren Gottes.

Ferner verhindern Fatum und Fortund jede Sıcherheit und SCHAUC Vor-
hersage, das menschliche Verlangen ach Stabilität und Glück Sanz 1ulßer
cht Assend. Die Geschichte konzentriert sıch AUS dem hıstoriısch 1Alber-
tischen Blickwinkel auf das Abbilden der vorübergehenden Charaktere,
d1ie nıchts 1anderes sınd als unstabile Verschmelzungen des chaotischen Pro-
ZOE8S5CS der Ere1ignisse. Die nackte WYıahrheit der Geschichte entgeht nämlıch
jeder stabiılen Ordnung, jeder HAUYNETYO MAISUYd determindta. Das SCSDTO-
chene WOort 1St, anders DESARLLT, e1in bloßer verzweıtelter Versuch, d1ie kale1-
doskopische Struktur des eschehens der Ereign1isse gemäifß dem OYNALTUS
und dem decor künstlerischen Elementen, dıe, d1ie WYıahrheit 9
keinen größeren Zugriff auf d1ie Wırklichkeit erlauben verknüpfen.
Iieser könnte 1Ur ann gelingen, WCNNn d1ie menschlichen Schicksale sıch
auf künstlerische We1se ftormen lıefßen, w1e der unförmige Marmor
durch d1ie bıldhauerische Kunst Diese (Ismose zwıschen Kunst und (Je-
schichte realisıert sıch lediglich iın gewıssen Relıefs, welche d1ie Irıumph-
bögen schmücken, welche d1ie hıstorıschen Ereignisse des Gedenkens mıt

WIND, Pagan Mysterıes IN the RENALSSANCE, Oxtord 1980, 254
13 ÄLBERTI,; Intercoenales, he VO Mancını, Florenz 18590, 11 6) 1 73
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Auch entgehen bei Alberti die beiden Extreme der neuplatonischen ca-
tena aurea des Seins jeder Erkenntnis: Das Auge Gottes, sine perspectiva,
im berühmten Bronzeemblem Albertis, wird gehalten von Adlerflügeln:
Das geflügelte Auge, so scheint es, steht am Anfang einer allsehenden und
gleichzeitigen Perspektive (absoluta visio), deren Sehpyramide sich als ab-
solut unvergleichbar zu den quantitativen Perspektiven herausstellt, die
immer von einer vorgegebenen Größe bestimmt sind, welche das mensch-
liche Sehen charakterisiert; wie Cusanus schreibt: Der Mensch sieht immer
per angulum quantum. Bezüglich der synoptischen göttlichen Perspektive,
der »Ubiquität des allwissenden Gottes«,12 des Blicks, in dem sich Schärfe
und Schnelligkeit zusammenfinden − asynoptisches und regulatives Ideal
eines jeden menschlichen posse videre − ist das kontrahierte menschliche
Sehen ähnlich dem des Monopos, des ältesten und weisesten der Priester,
der, wie es der Name sagt, nur ein Auge hat; jener glaubt aufgrund seiner
falschen Perspektive geradezu, dass der wahre Gott mit einem Dinar gleich
sei. Und dies wegen eines banalen Missverständnisses: Er fand in der Mitte
des Altars des Gottes Apollo in der Tat zufällig eine von jemandem ver-
gessene Münze und verwechselte dies mit der sehnlichst erwarteten Ant-
wort des wahren Gottes.13

Ferner verhindern Fatum und Fortuna jede Sicherheit und genaue Vor-
hersage, das menschliche Verlangen nach Stabilität und Glück ganz außer
Acht lassend. Die Geschichte konzentriert sich aus dem historisch alber-
tischen Blickwinkel auf das Abbilden der vorübergehenden Charaktere,
die nichts anderes sind als unstabile Verschmelzungen des chaotischen Pro-
zesses der Ereignisse. Die nackte Wahrheit der Geschichte entgeht nämlich
jeder stabilen Ordnung, jeder numero e misura determinata. Das gespro-
chene Wort ist, anders gesagt, ein bloßer verzweifelter Versuch, die kalei-
doskopische Struktur des Geschehens der Ereignisse gemäß dem ornatus
und dem decor − künstlerischen Elementen, die, um die Wahrheit zu sagen,
keinen größeren Zugri� auf die Wirklichkeit erlauben − zu verknüpfen.
Dieser könnte nur dann gelingen, wenn die menschlichen Schicksale sich
auf künstlerische Weise formen ließen, so wie z. B. der unförmige Marmor
durch die bildhauerische Kunst. Diese Osmose zwischen Kunst und Ge-
schichte realisiert sich lediglich in gewissen Reliefs, welche die Triumph-
bögen schmücken, welche die historischen Ereignisse des Gedenkens mit

12 E. Wind, Pagan Mysteries in the Renaissance, Oxford 1980, 284.
13 L. B. Alberti, Intercoenales, hg. von H. Mancini, Florenz 1890, II 6, S. 173 f.
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einer künstlichen Harmonıie des (sanzen VO  — blo{($ kompositorischem Cha-
rakter wıieder vergegenwärtigen. Wıeviel jedoch 1sSt das konkrete Auteıin-
andertolgen unterschieden VO  — den Ereignissen dieser erschlichenen und
künstlerischen Harmonisierung DOSL factum!

Momaus, der Protagonist des gleichnamıgen albertischen Werks Momus
del princıpe (1443—1450), ebt selbst 1n diesem zweıtachen Raum, hın-

und her gerissen zwıischen Wahnsınn und dem Anschein der Ordnung,
zwıischen dem Abgrund, 1n den Pınterna machına del MONdo hineinge-

1St, und sel1ner möglıchen Neubegründung vemäis Harmonie und
Gerechtigkeit w1e€e CS das kleine Bändchen voll MIt welsen Ratschlägen
suggerlert, das Jupiter VO Momus vegeben wiırd, 1 vergeblichen Ver-
such, d1ıe Wırklichkeit Fretiten, d1ıe selbst durch se1n Iudus fortunae 1n
Getahr gebracht hat Vielleicht gvehen d1ıe heidnıischen Gottheiten Albertis

Merkur, Apollo, Jupiter und die vollständıge Versammlung der GoOtter,
denen zusteht, dem Vorsitz VO Momus selbst ber das LOos der
Welt entscheiden gemeınsamu S1Ee haben jede Möglıchkeıit VCI1-

loren, diese plötzliche und chaotische Beschleunigung des Geschehens, 1n
dem d1ıe modernen Menschen leben, anzuhalten: Jupiter bereut CS, das
Bändchen MIt den >»wunderschönen Beobachtungen ber d1ıe Macht«, das

VO Momus 1n Empfang SC hat, nıcht gelesen und C-
wortfen haben Der Mensch VO Albert1 111U855 dank sel1ner Freiheit
Verantwortung für diesen Abgrund, 1n dem die Sahzen (3Otter VCI1-

schwinden, übernehmen, ındem mı1t einem virtuosen Spiel den YEC-
E nNecessitatis das Ende der Welt) VO sıch wegschiebt. Dieser
Mensch versucht jedesmal mı1t seinem Netz AUS Harmonie und Propor-
t1onen die Schläge VO Fatum und Fortund mındern.

('usanus auf der anderen Selite konnte och 117 (Jjelste des Menschen
d1ıe Spuren elner De: IMAZO finden Es handelt sıch den eiınen Gott,
der als einfachste Einheıit d1ıe Kolmzıidenz der oröfsten und der kleinsten
Einheıit und d1ıe Quelle jeder numerıischen Proportion 1n der ausgeftalte-
ten Welt 1St Das bedeutet: AÄAnstatt des bestimmten Mafses und der Pro-
portion VO Albert1 1st 1er die ceusanısche UNILEAS Abscondita VO (sott
Jjene Quelle jeder harmonı1d mundı. Dass d1ıe Vernunft und der Verstand
VO dieser unaussprechlichen Einheıit nıchts wI1issen können, 1St für ( u-

nıcht wichtig; der Glaube als antänglıche Passıvıität des (Je1lstes

MARASSI,; Metamorfosi della StOY1LA, Momyus Alberti, Mılano Z004, 55
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einer künstlichen Harmonie des Ganzen von bloß kompositorischem Cha-
rakter wieder vergegenwärtigen.14 Wieviel jedoch ist das konkrete Aufein-
anderfolgen unterschieden von den Ereignissen dieser erschlichenen und
künstlerischen Harmonisierung post factum!

Momus, der Protagonist des gleichnamigen albertischen Werks Momus
o del principe (1443–1450), lebt selbst in diesem zweifachen Raum, hin-
und her gerissen zwischen Wahnsinn und dem Anschein der Ordnung,
zwischen dem Abgrund, in den l’interna machina del mondo hineinge-
zogen ist, und seiner möglichen Neubegründung gemäß Harmonie und
Gerechtigkeit − wie es das kleine Bändchen voll mit weisen Ratschlägen
suggeriert, das Jupiter von Momus gegeben wird, im vergeblichen Ver-
such, die Wirklichkeit zu retten, die er selbst durch sein ludus fortunae in
Gefahr gebracht hat. Vielleicht gehen die heidnischen Gottheiten Albertis
− Merkur, Apollo, Jupiter und die vollständige Versammlung der Götter,
denen zusteht, unter dem Vorsitz von Momus selbst über das Los der
Welt zu entscheiden − gemeinsam unter; sie haben jede Möglichkeit ver-
loren, diese plötzliche und chaotische Beschleunigung des Geschehens, in
dem die modernen Menschen leben, anzuhalten: Jupiter bereut es, das
Bändchen mit den »wunderschönen Beobachtungen über die Macht«, das
er von Momus in Empfang genommen hat, nicht gelesen und wegge-
worfen zu haben. Der Mensch von Alberti muss dank seiner Freiheit
Verantwortung für diesen Abgrund, in dem die ganzen Götter ver-
schwinden, übernehmen, indem er mit einem virtuosen Spiel den extre-
mus necessitatis casus (das Ende der Welt) von sich wegschiebt. Dieser
Mensch versucht jedesmal mit seinem Netz aus Harmonie und Propor-
tionen die Schläge von Fatum und Fortuna zu mindern.

Cusanus auf der anderen Seite konnte noch im Geiste des Menschen
die Spuren einer Dei imago finden: Es handelt sich um den einen Gott,
der als einfachste Einheit die Koinzidenz der größten und der kleinsten
Einheit und die Quelle jeder numerischen Proportion in der ausgefalte-
ten Welt ist. Das bedeutet: Anstatt des bestimmten Maßes und der Pro-
portion von Alberti ist hier die cusanische unitas abscondita von Gott
jene Quelle jeder harmonia mundi. Dass die Vernun� und der Verstand
von dieser unaussprechlichen Einheit nichts wissen können, ist für Cu-
sanus nicht so wichtig; der Glaube als anfängliche Passivität des Geistes

14 M. Marassi, Metamorfosi della storia. Momus e Alberti, Milano 2004, 85.
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und ursprüngliche complicatıo des phılosophıschen 1ssens garantıert d1ie
myster1Ööse und unzugänglıche Exıistenz dieses truchtbaren Prinzıps. Dass
iın der Tat iın der Welt harmoni14, CONCOYd1A discors, COoNCcOYdantıa und CONL-

SONLATLS elamor möglıch sınd, 1St e1in iındırekter BeweI1s selner Wıirklichkeit:
Realitas 1sSt 1Absolut sıcher, 1ber auch verschieden VO  — jeder bestimmten,
beschränkten, kontingenten Ex1istenz und iın diesem Sınne auch verstehbar
VO  — der menschlichen INEeNnNs Es handelt sıch Jjene Fähigkeıt, d1ie als
lebendiger Zirkel »alle Sachen iın elIne Vıielzahl und iın Größe autflöst.«)
Das 1sSt d1ie etymologiısche Betrachtung VO  — C usanus, ach welcher IHEeXLS

AUS ECHSUYA abgeleitet 1St. Diese Fähigkeıt ze1igt, A4SS das Ende ıhrer Jagd
d1ie ımmensurabılıs QOMNIUM ECHSUTYTA 1St.  16 Die Vernunft, d1ie alles ordnet
und mM1SSt, Aindet 1er ıhre incomprehensıbilıs WHICHSUTA, d1ie göttliche
Form, d1ie ohne jegliche orm 1St >Intellectus humanus esTt MeNnNSUratus e1

lımıtatus Deo$ quı c1ıb] posult term1ınos /  Capacıtat1s«.“ In der Tat
1sSt Chrıistus selbst, der Deyus INCAYNALUS SIDE revelatus, (usanus
folge e1 CMNSUTAa aecqualıs omnıum hominum«. ® In diesem be-
stimmten Punkt scheint elIne unhıintergehbare Dıifferenz zwıschen dem
Denken VO  — Alberti und jenem VO  — (usanus bestehen.

15 (LUSANUS, DIe CONL 1,8 LIL, 59
Vel (LUSANUS, DIe DIS. 15 h VI,; y /5 1
(LUSANUS, SEeYTMO ANVU,; 19,

18 (LUSANUS, SEeYTMO XI ANVU,; 3 9 141
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und ursprüngliche complicatio des philosophischen Wissens garantiert die
mysteriöse und unzugängliche Existenz dieses fruchtbaren Prinzips. Dass
in der Tat in der Welt harmonia, concordia discors, concordantia und con-
sonans clamor möglich sind, ist ein indirekter Beweis seiner Wirklichkeit:
Realitas ist absolut sicher, aber auch verschieden von jeder bestimmten,
beschränkten, kontingenten Existenz und in diesem Sinne auch verstehbar
von der menschlichen mens. Es handelt sich um jene Fähigkeit, die als
lebendiger Zirkel »alle Sachen in eine Vielzahl und in Größe auflöst.«15

Das ist die etymologische Betrachtung von Cusanus, nach welcher mens
aus mensura abgeleitet ist. Diese Fähigkeit zeigt, dass das Ende ihrer Jagd
die immensurabilis omnium mensura ist.16 Die Vernun�, die alles ordnet
und misst, findet hier ihre incomprehensibilis mensura, d. h. die göttliche
Form, die ohne jegliche Form ist: »Intellectus humanus est mensuratus et
limitatus a Deo creatore, qui sibi posuit terminos capacitatis«.17 In der Tat
ist Christus selbst, d. h. der Deus incarnatus sive revelatus, Cusanus zu-
folge »metrum et mensura aequalis omnium hominum«.18 In diesem be-
stimmten Punkt scheint eine unhintergehbare Di�erenz zwischen dem
Denken von Alberti und jenem von Cusanus zu bestehen.

15 Cusanus, De coni. I,8: h III, N. 35, Z. 1.
16 Vgl. Cusanus, De vis. 13: h VI, N. 57, Z. 14.
17 Cusanus, Sermo IV: h XVI, N. 15, Z. 4–7.
18 Cusanus, Sermo XXII: h XVI, N. 37, Z. 14 f.
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